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II.

Das Anwachsen der städtischenund namentlich der Fabrikbevöl-
kerung in Folge der blühendenHandels- und Fabrilthätigkeitist ein

so erstaunlichrasches und starkes, daß die Beschaffungentsprechender
Wohnungsräumenicht gleichen Schritt halten konnte.

Einige in die Oeffentlichkeit getretene Angaben werden diese
Thatnmständebezeugen.

Schon nach der Angabe des Gewerbeblatts von 1857 ergab sich
in Würtembergs wichtigsten Fabrikbezirkendie nachstehende Zu-
nahme: Jn Eßlingen, wo in den 9 Jahren von 1846 bis 1855

die Einwohnerzahl um 6,8 Procent gestiegen ist, beträgt die Zu-

nahme der Arbeiter in den größerenFabriken über das Dreifache,
nämlich von 564 auf 1701, so daß dieselbe im Jahre 1855 bereits

12,48 Procent der Gesammtbevölkerunggegen 4,42 Procent im

Jahre 1846 betrug. Heilbronn zählte 1846 Uuk 717 Fabrik-
arbeiter, 1855 aber 1318 und somit in diesen 9 Jahren eine Ver-

mehrung von 84 Procent- Währenddie Einwohnerzahl der ganzen
Stadt nur um ll,2 Proeent stieg—Jn Gmünd betrug die Zahl
der Fabrikarbeiter 1846 nur 133, 1855 aber 479 also das 31J2sache,
währenddie Bevölkerungszunahmenur 5,3 Procent war.

Auch das GroßherzogthumBaden liesert schlagendeBeweise
für die Bevölkerungszunahmeder Fabrikstädte. Nach den amtlichen

Beiträgen zur inneren Verwaltung des Großherzogthumsfiel die

Gesammtbevölkerungin den Jahren 1852 bis 1»855um 42,371 See-

len, dagegen stieg die Zahl der Geschätsgehulfenund Dienstboten
Um 7333 Personen, so daß sich gegen ein Sinkender Einwohner-
zahi Von 3 Procent, ein Steigen der unselbststnndigen,arbeitenden

Klassen Von mehr als 6 Procent ergiebt. Nicht UUbedeUieUdist das

Anwachsen gewerbreicher Städte im Großherzogthume,es betrug von

Psorzheim17 0X0,Lorrach 8 »Jo,Maunheim 5,640J0-Baden 4,520X0,
Heidelberg 3-870X0und Karlsruhe 3,55 »on nnd diese Zunahme ist
fortgeschritten,denn schon im Sommer 1857 zähltedie Fabrikbevöb
kerung von Pforzheim bereits 5000 Personen gegen 3136 In 1855.

Aus den größerenStädten der Rheinprovinz fehlen leider in die-

ser genauen Beziehungdie statistischen Angaben, Um hieraus das

Verhältnißder Zunahme von Bevölkerungund Wohnungen zu ent-

nehmen· Gewiß wäre es ein verdienstvolles Werk der Statistik- sich
mit solchen socialen, auf das gesammte Leben höchsteinflußreichen

Fragen zu besassen; zum Theil ist es ihre Schuld, wenn das allge-
meine Jnteresse, dem Haushalte des Volkes noch so fremd sichzeigt-
Daß aber die Zahl der arbeitenden Klassen in den Städten nnd Fa-
briken bedeutend zugenommen, beweist schon der starke Auwachs der

Bevölkerung,wie die steigendenVerhältnissedes Armeuwesens,nnd

der Mangel an Wohnungen für dieselben an den Tagen, wo der

Wechselperiodischstattfindet.
Elberfeld hatte 1610 eine Bevölkerungvon 1000 Seelen;

1707: 3000; 1810: 18,783; 1840: 39,384; 1861: 56,307.

Jm Jahre 1816 zähltees 1946 Wohnhäuser; 1826: 2153 Wohn-
häuser und 27,429 Seelen; 1836: 2543 Wohnhäuser nnd 34,753

Seelen; 1846: 3063 Wohnhäuser nnd 46,966 Seelen und 1861:

3246 Wohnhäusernnd 56,307 Seelen, Jm Jahre 1816 kamen

mithin aus jedes Haus durchschnittlich 11 Einwohner, im Jahre
1826 schon 13-Einwohner, 1836 bereits 14 Einw., 1846 sogar
15 Einw. und 1861 endlich17 Einwohner.

Magdeburg mit den drei Vorstädten Neustadt, Sudenburg
und Buckau zählteini Jahre 1815: 24,347 Einw. und 2883 Wohn-
häuser, dagegen im Jahre 1855: 82,004- Einw. und 4083 Wohn-

häuser. Währendmithin die Bevölkerung innerhalb vierzig Jahren
um 240 Procent zugenommen hatte, vermehrte sich die Zahl der

Häusernur um 40 Procent. Jm Jahre 1855 kennen dukchschnitiiich
auf jedes Hans eirca 20 Einwohner.

Die Bevölkerungszunahmebetrug in?

1816 1832 1861

Crefeld 9839 15,015 50,584
Variiieli . 18,040 24,548 49,787

Düsseldorf 15,167 20,912 41,292

Gladbach 1498 2371 17,069

Duisburg 4508 5660 13,422

Doch in keiner Hauptstadt des europäischenFestlande-I ist Wohk
die Wohnnngsnoth empfindlicherund dringender geworden- als in

Wien. Nach »Friedmaun’s Wohnungsnoth in Wien« betrug
daselbstdie Bevölkerungim Jahre 1826: 307,400 Seelen und die

Zahl der Häuser7801z und im Jahre 1836: 353,5s)0Seelen, mit-

hin eine Zunahme von 14,9 Wo, und dagegen der Hauser nur 8362

oder 7,10-0; sodann im Jahre 1846: 432,454 Seelen, mithin
22,40XoZunahme, dagegen nur 8866 HäuseroderF-2OloZunahme;

ferner im Jahre 1806: 505,000 Seelen, mithin eine Zunahme von

16,90Xound 9535 Häuser oder 7,6 "0«Zunnhme- Jn dem ganzen

Zeitraume von 1800 bis 1856 ergiebt sich eine Zunahme der



Häuserzahlvon 40 Wo gegen eine Zunahme der Bevölkerung um

1100-0.
Während im Jahre 1830 bei einer Bevölkerungvon 338,694

die Zahl der Häuser 8037 nnd der einzelnen Wohnungen 70,(598
betrug, somit auf je ein Haus durchschnittlich 11 Wohnungen, auf
je eine Wohnpartie 3,8 Personen und auf je ein Hans durchschnitt-
lich 42 Personen kamen, —- betrugen diese Durchschnittszahlenim

Jahre 1850 bei 8898 Häusern und 98,289 Wohnpartient 11 resp.
4-5«·Und 52 Personen, ini Jahre 1856 aber bei 9453 Häusern und

90,2’49 Wohnpartien nur: 9 resp. 5 und »52 Personen. Von 1850

bis 1856 hat demnach die Zahl der Wohnungen um 8,90«X0ab-, die

Bevölkerungdagegen um 9,4 OXOzugenommen.
Jn Paris hat die Einwohnerzahl von 1,053,262 im Jahre

1851, aus1,174,346 bis Ende 1856, mithin um 121,000 Seelen

sich gesteigert; die Zahl der Wohnungen dagegen von 411,649 auf
432,639 in 33,000 Häusern, so daß auf ein Haus doch nur die

gegen Wien nochmäßigeZahl von 35 Seelen kommt. Dort hatten
die von Seiten der Staatsregierung bewirkten Bauten ganze Straßen .

in Beschlag genommen nnd dem Auge eine Unzahl der schönsten
Paläste und Häuser geboten, damit aber die unteren Klassenimmer

mehr aus den glänzendenHäuserreihenhinweg in die Vorstädte, die

kleinen Winkelstraßenoder draußen vor den Thoren in entlegene Ge-

genden, fern vom Markt, von Schule und Kirche getrieben. Durch
die allen-Raum absorbirende glänzendeEinrichtung der vornehmen
Welt, wie der Mittelklassen ward selbst der kleine Handwerkerstand
ans den besserenTheilen der Stadt, aus den Hauptpunkten des Ver-

kehrs verdrängt, in deren Mitte ihr Erwerb sich am günstigstenent-

falten konnte. Der Mangel für zweckmäßigeArbeiterwohnungen hat
sich denn auch längst fühlbar gemacht, so daß von Seiten der Staats-

regierung nunmehr die möglichsteAnreizung zur Baulust stattfindet,
und das Aufwenden eines Staatszuschusses von zehn Millionen

Franken, während der letzten Jahre, dem starken Wohnungs-
1nangel, so wie der Verthenernng der Miethpreise, zum Theil abge-
holfen hat«

Auf Grund der Zählungen in der Mitte des abgelaufenen Jahr-
zehends ergiebt sich nach Dr. Brachelli Folgendes über das Woh-
nungsverhältnißin den größtenStädten Eiiropa’s:

Anzahl Anzahl Auf ein Ge-
Städte: der Wohngebände der Bewohner bäude kommen

in runden Zahlen: Bewohner:
Venedig . 20,650 120,000 6

Neapel 40,000 420,000 10

Constantinopel . 90,000 960,000 10

London . 300,000 3,000,000 10

Vrüssel 14,000 160,000 ll

Amsterdam 23,000 270,000 12

Hamburg 11,·700 224,000 13

Rom . 14,700 180,000 13

Cöln .

.» 7,200 110,000 15

Warschan 10,000 160,000 16

Moskau . 19,500 380,000 9

München 6,100 116,000 ich
Madrid 8,000 305,000 25

Breslan . 4,500 124,000 27

Dresden . 4,010 118,000 28

Mailand · 4,850 180,000 31

Pest-Ofen 4,420 140,000 35

Paris 36,000 1,300,000 33

Leipzig 2,150 76,000 38

Prag . 3,340 150,000 44

Berlin
. «9,700 445,000 45

Petersbukg. 10,000 554,000 54
Wien . 8,493 469,222 55

Man siehtandiesenZahlen auf der Stelle, daß sie nur äußerlich
eine gleicheDIchtngeIl Vetanschaulichen London, Neapel und Con-
stantinopel haben gleicheDichtigkeit. Wer diese Städte kennt, weiß
jedoch sehr genan- daß die 10 Bewohner eines Hauses in London
nicht entfernt über so Viel Raum disponiren, wie die 10 Bewohner
eines Hauses in Neapel- Alsp nicht die Dichtigkeitsziffernallein-
Und auch nicht blos die aUaV1·atischeFlächeder Hausstellen, sondern
den ganzen cubischen Raum der Häuser müßte man wissen, um über
die Wohnungsweiseder Bewohner von verschiedenen Sitten und

Gebrauchen, in verschiedenenGegenden ein untrügerischesBild zu
gewinnen.
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Da der durchschnittlicheBevölkerungszuwachsz. B. im preußi-
schen Staate jährlichcirca 260,000 Einwohner beträgt, da ferner
für jeden Menschen Wohnung beschafft, gesäet und geerntet werden

muß, Alles dies aber erweiterte Räume beansprucht, da ferner-, wenn

sie nicht erweitert würden, sie um so viel im Preise steigertmüßten,
'als sich die Nachfrage nach solchen Räumen erhöht, so geht daraus

hervor, daß schonfür die alljährlichzuwachsendeBevölkerungein be-

deutender Aufwand an Häuser-und Baukapital zu machen ist. Nach
den Beobachtungen der letzten 30 Jahre war die jährliche ZU-
nahme in:

Griechenland 2,16 Wo Italien . 1,00 Wo
Preußen 1,57 » Deutschland . —,99 »

Norwegen . 1,39 ,, Spanien . —,93 ,,

Schweden . 1,17 » Belgien —,83 »

Holland 1,12 » der Schweiz . —,66 ,,

Großbritanien 1,09 » Frankreich —,53 »

Rußland 1,05 » Oesterreich ——--41 »

Dänemark . 1,03 » Portugal —,12 »

Die räumlicheStellung der Wohnungen bleibt indeß nicht min-

der eine wichtige Frage. Ob das Kasernen -"S«:;stem(die citä
ouvriere) oder das sogenannte Cottage-, das Vereinzelungs-System,
das allein richtige ist? darüber sind die Ansichten sehr getheilt.

Es ist denkbar, daß in Arbeiterstadttheilen durch das genossen-
schaftlicheZusammenleben manche Vortheile der materiellen Existenz
sehr wohl zu erreichen, und auch geistige Zwecketiefer nnd umfassen-
der zu ergreifen und zur Ausführung zu bringen sind, als es dem

isolirten Jndividnlini möglichist. Aber der Gedanke, in besondere
Quartiere eingesperrt zu sein, erweckt nur zu leicht von vornherein
Mißtrauen und gesellt sich dazu noch eine polizeiliche Ueberwachung,
wie in Paris, so ist es begreiflich, daß diese Arbeiterstadttheile von

den Arbeitern selbst mit wenig Gunst aufgenommen werden. Na-

« mentlich da, wo diese Stadttheile nur ans großenKasernen bestehen,
werden Eoncentrationen geschaffen, die sich nur zu oft, bei ihrer
engen Massenanhänfungaus soeialen wie aus polizeilichenund Ge-

sundheitsrücksichten,als gemeinschädlicherwiesen haben. Jede nach-
theilige Behandlung des Arbeiters von Seiten des Arbeitgebers, sie
mag nun selbstverschnldet sein oder nicht, kommt dort zur allgemei-
nen Kenntniß der Genossenschaft; selbst jeglicher Vortheil, den ein-

zelne Arbeitgeber ihren Arbeitern zuwenden, kommt zur ge einfchaft-
lichen Besprechung der Massen, erzeugen Unninth nnd HaßJgegendie
anderen Fabrikherren, die nicht sofort gleichenSchritt halt n und so
haben sogar diese Kasernen in den Tagen, wo die Gemütherohnehin
erregt und zu iinbefngtenEingrifer geneigt sind, wenn auch immer-

hin zuletztzum eigenen Nachtheil der Arbeiter, einen politisch gefahr-
drohenden Charakter und erzeugen jene nnheimlichen, den Experi-
menten des Socialismus stets zugänglichenVerbrüderungen.

Wo in großen Städten, bei ausgedehntem Fabrikwesen,der

Grund und Boden theuer und schwierigzu erwerben ist, da wird vor

dem Kasernenbau, dem Einzelhause in den entlegeneren Theilen der

Stadt der Vorzug zu geben und das Eottage-System um so wichti-
ger sein, wenn ein kleines Grundstückdem Hause zugegeben werden

kann; es kommt in gar vielen Fällen des gesellschaftlichenLebens

nicht gerade darauf an, stets das Beste, sondern überhaupt nnr etwas

Gutes zu erreichen."
Der ,,l«abourers friend society-«giebt in seinen Verlchten über

die Grundsätze,Erfahrungen und Resultate des englischen«Cottage-
oder Allotment-SystemsinteressanteAnfschlüsse«

Der Zweck des Allotment- oder Cottage-C«-’·-’Vsttmsist nicht etwa
die Anlegung eines großenKapitals in Grundund Boden, znk Wie-

dekvekpachtuugBenutzung und Verzinsung UJIKleinen, ebensowenig
will die GesellschaftEinöden cultiviretl oberschlechteLändekcien,Um

dort neue Kolonien für die ärmere Bevölkerungzu schaffen. Sie
will vielmehr den bekannten Regulatkafast aller Verhältnisse:,,Nach-
frage und Angebot«,den Ueberflußmit dem Bedürfnißeinigermaßen
ausgleichen, indem sie dem Arbeiter und seiner Familie bei der Woh-
nung ein kleines Stück Land giebt-dessenCultivirung,während der

von dem Hauptgeschåftenicht elngenvlnmenen Zeit, ihr volle und an-

dauernde Beschäftigunggiebt UUD die erforderlichenSubsistenzmittel
liefert. Sie will die Neigung des Arbeiters an Grund Und Boden

fesseln,will ihm an etlahtuttgsmäßtgemWegezeigen, was derselbe
in Verbindung mit seinem Hauptgeschäfteihm leisten kann. Das

Grundstücksoll nicht größer fein- Als daß der Arbeiter, mit Hülfe
seiner Familie, Währendseiner Mllßezeites bebauen kann; es reicht

demgemäßnicht hin, um ihn zu einem kleinen Bauern zu machen,



auch soll er seine regelmäßigeArbeit erhalten, von ihr nicht unab-

hängig werden, Die Pacht für den Acker und die Miethe für die

Wohnung soll die durchschnittlichedes Ortes nnd nicht niedriger sein,
denn die Grundlage des Systems beruht nicht auf Wohlthätigkeit
oder Almosen. Der Vortheil des Arbeiters soll vielmehr durch eigene
Thätigkeit, durch Benutzung seiner überflüssigenZeit auf ökonomi-
schemWege erzielt und die Familie durch eigene Anstrengung von

dem Beistand der Gemeinde oder der Wohlthätigkeitder Nachbarn
unabhängigwerden.

»

Das einzelneGrundstückübersteigtin der Regel nicht ein Sechstel
des englischen Arres, eirca ein Viertel des preußischenMorgens Der

Besitz des Landes wird dem Arbeiter, auf eine bestimmte Reihe von

Jahren, unter der Bedingung guter Ausführungund der Befolgung
der Vorschriften der Gesellschaft, garautirtz als Ermuthigung wird

Ausdehnung des Besitzes in solchem Falle versprochen. Von der

allgemeinen Regel, den Acker nur nach seinem wirklichen Werth in

Miethe zu überlassen, wird nur alsdann eine Ausnahme gemacht,
wenn das Feld so theuer ist, daß der Arbeiter es mit Aussicht auf
Erfolg nicht pachteu kann; in solchemAusnahmefall wird der Betrag
aus den übrigenFonds der Gesellschaftgedeckt. Unterpachtung oder

Vertauschung darf nicht stattfinden. Die Pacht kann je nach Uni-

ständen, jährlich, halbjährig, vierteljährig oder monatlich bezahlt
werden. Wird die Pacht nicht bezahlt oder die sonstigen Vorschrif-
ten übertreten, so ist vertragsmäßigdas Recht vorbehalten, den Au-

pächter aus dem Besitzezu entfernen. SchlechteWirthschafter und

Leute von schlimmemCharakter sind nicht von vorneherein von der

Gesellschaftausgeschlossen, denn man will nicht allein die guten Ar-

beiter unterstützen,sondern auch die weniger Guten zur Ordnung zu

bringen suchen; bei solchen werden blos gewisseSicherungsmittel zur
Erhaltung der Pacht getroffen, und bei wiederholten Vergehungen
ihnen der Besitz des Grundstückssofort abgenommen.

Die Pacht muß pünktlich iu den bestimmten Terminen bezahlt
werden; Abschlagszahlungenwerden auch angenommen. Wer eines

Vergebens gegen die Landesgesetzeüberführt wird, verliert ohne
Weiteres den Besitz seines Pacht- oder Miethobjeetes. Der freie
Zutritt zn dem Vorstande der Gesellschaft ,,ist stets gestattet. Alle

größerenReparaturen am Hause, Garten uud Feld sind der Gesell-
schaftauzuzeigenund werden von dieser geleistet, der Ersatz jedoch
von dem Pachter durch einen Zuschlag zur Pachtsumme gewährt.
An den festenGegenständendarf ohne Erlaubniß keine-Veränderung
geschehen.
Für die Wohnungen gelten als besondere Bestimmungen: Eine

Woche Auskündignngsterminfür beide Theile; Garten und Haus
müssenin reinlichem, ordentlichem Zustande gehalten werden zur Zu-
friedenheit der die Sache untersuchenden Gesellschaft; der Miether
hat jede Woche den Unrath te. zu entfernen und das Haus zu reini-

gen; die Fenster müssenstets ganz gehalten und die Oeer alle Halb-
jahr einmal gereinigt werden. Die Reparaturen an Oefen, Fenstern
und dergleichenmüssenzur Anzeige gebracht werden und die Gesell-
schaft leistet sie gegen Ersatz.
Für die Grundstückebestehen folgende Normalbestimmimgen:

Jedem Theile steht sechswöchentlicheAnfküudignugsfristzu; der

Pächter empfängtbeim AbgangeEntschädigungfür die Ernte von

seinem Grundstück-,nachdem die Pachtvon ihm entrichtet worden ist.
Der Pächter darf sein Feld nur mit dem Spaten anbauen. Mehr
als die Hälfte seines Grundstücksdarf er jährlich mit Kartoffeln
nicht bepflanzen. Keine Arbeit aufden1Grundstückedarf am Sonn-

tage geschehen, ebensowenig darf der Arbeiterdasselbepersönlichbe-

arbeiten, wenn das Fabrikgeschäftfeme Thätigkeitfordert. Von

allen Pächtern wird erwartet, daß ihre Familienordentlich Und all-

ständigerscheinen und regelmäßigden Guttesdlenst besuchen.
Die Pachtstückeder Gesellschaftsind stets gesucht nnd bereits im

Jahre 1852 hatte die Gesellschaft 189 Acrcs (284Morgen) mit

1016 Allotments vermiethet. Von den WohlthätigkeitWirkungen
des Systems auf Charakter und Sittlichkeit der arbeitenden Klassen
ist man jetzt allgemein überzeugt, und fein Nutzen nichtlänger ein

Gegenstandder Frage. GlänzendeZeugnisseullpnrtenscher Perso-
nen bestätigendie Erfolge-
»Von tausend Arbeitern, die mit der »Arbeiter-Freund-Gesell-

schaft«in Verbindung stehen« —- sagt Capitain Geabell, — ,,ist
nicht Einer, der sichnicht durch den Besitzeines solchenGartenlandes
in seiner eigenen Achtung gehoben fühlt.« Aus einer Gemeinde von

Kent, von eirea 2000 Einwohner-nwird berichtet, daß vor 1834,
wo die Antheile zuerstbewilligt wurden, die Verhaftuugen wegen
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verschiedenerVergehen gegen die Gesetzesich jährlich auf 34 beliefen,
und seitdem auf zwei sich jährlichbeschränken. Aus Garray
sagt der Agent der Gesellschaft, daß ein Arbeiter, als ständigerSän-
fer bekannt, seitdem er einen Antheil erhalten, sich vollständigverän-
dert habe und ein gutes Mitglied der Gesellschaftgeworden sei.

Gewinnungvon Zuckerans RiibenmelassemittelstStron-
tian oder Kalt und Spiritus.

Von Dr. C. Stammer.

-«-« (Schruß.)

Nachdem die Möglichkeitder Erzielnng krystallisationsfähiger
Syrupe aus Melassedargethan war, handelte es sichdarum, die wirk-

liche Ausbeute, sowie die· Größe des Zucker-, Kalk- nnd Spiritus-
verlustes zu bestimmen. Bei einem Versuchemit 70 Pfd. Melasse
und bei dem Mangel eines Rectisications-Apparates, sowie anderer

geeigneterVorrichtuugen,wurden von den 36,4 Pfd. Zucker der Me-

lasse in den Lösungenverloren 8,4 Pfd., im Zuckerkalk erhalten
25,6, es fehlten 2,4 Pfd. oder auf 100 Th. in der Melasse vorhan-
denen Zuckers: verloren 23,1, im Zuckerkalk70,4 (mit dem Quotieu-
ten 83,3) fehlen 6,5. Die letztere Menge ist Preßverlust, der bei

dem Betrieb im Großen so sehr sich vermindern muß, daß auf ein

fast gänzlichesVerschwinden desselbengerechnet werden kann. An

Weingeist waren 588 Quartproeente weniger wieder gewonnen als

in Arbeit genommen, mithin ein Verlust von 840 Quartproc. aus
1 Ctr. Me·lasse. Auf Rechnung des vermeidlieheu Preßverlustes
müssenhiervon 647 Quartproc. geschrieben werden, so daß ein
reiner Verlust von 193 Quartproe. oder von 2,2 Quart Wein-

geist von 860Xo auf 1 Etr. Melassegerechnet werden kann, der

etwa bei der Fabrikation im Großen und bei Anwendung geeig-
neter Apparat ebenfalls noch reducirt werden wird. Recht gut
kann man auf eiueu Verlust von höchstens0,44 Quart Spiritus
von 86 0-»auf 1 Etr. Melasse bei geeignetem Betriebe rechnen. Es
bleibt Aufgabe, die Pressen zu verbessern oder zu prüfen, ob Centris

fngen vorzuziehensind. Aus den Versuchenergiebtsichferner, daß
bei Anwendung von Pressenes vorzuziehenist, den Zuckerkalknur

einmal auszupresseu, wobei man eine Zuckerniassevom Quotienten
81 erhält, als ihn nochmals mit Wasser und Weingeist auzurühren
und zum zweiten Mal zu pressen, obwohl dadurch der Quot. auf 86

erhöhtwird.

«Hiernachhaben wir noch zwei Fragen zu erörtern, nämlichdie,
ob 1) der Strontian oder der Kalk vorzuziehen sei und 2) welche
Mengen Kalk, Strontian und Weiugeist per Centner Melasse ange-
wandt werden müssen.

Die erste Frage kann erst dann mit Sicherheit beantwortet
werden, wenn die Kosten der Wiederbelebungfür Strontian, ein-

schließlichdes Arbeitsverlustes, gegenüberden Gestehnugskostenfür
den Kalkverbranch durch die größerePraxis festgestelltsein werden.

Dann wird sichcIuch erst der Anschaffuugspreis für die in Arbeit zu

behaltenden Strontianmengenregeln lassen. Sämmtliche vorliegende
Versuchesprechensichdafür aus, daß der Strontian ein erheblich rei-

neres Produet liefert als der Kalk, obwohl sichschließlichdoch wohl
der Strontian, des seltenen Vorkommeus an einzelnenOertlichkeiten
wegen, nicht als brauchbar erweisen dürfte.

VergleicheudeVersuche ergaben nämlich für Syrupe aus der

Strontian- und aus der Kalkverbiudung, bei gleicherBeschaffenheit
des ursprünglichangewandten Productes und bei ganz gleicher
Fälluugs- und Treunuugsweise, folgende Quotjeutenz

Strontian Kalk

85,8 81

96,8 91

Auf die zweite Frage, nach der Menge der anzuwendenden
Substanzen, welche ich schon beim Strontian unbeantwortet ließ- sehe
ich mich auch hier genöthigt,die aus meinen Versuchenhervorgehende
Antwort vorab nicht bekannt zu machen, da mir vom kgls Pkenßsschen

Handelsministerium das nachgesuchte Patent nicht ertheilt wor-

den ist.
Die Sache selbst erscheint feststehendgenug- Um Weitere Versuchs-

arbeiten in der mehrfach angedeuteten Richtung hervorrufenzu kön-

nen; ich erkläre mich gern bereit Jedem- der sich dafür ernstlich
interessirensollte, die erforderlichennäherenMittheilungenzu machen-



wornach das Verfahren, so weit die ursprünglicheMischung dabei
,

von Einfluß ist, sichergelingen muß.
Was nun die weitere Verarbeitnng der Producte des beschriebe-

nen Verfahrens angeht, so ist dieselbe durch deren Zusammensetzung
deutlich genug angezeigt.

Man wird beide mit Wasser zu vermischen und zunächstden

Weingeist daraus wiederzugewinnenhaben, wobei vielleicht für den

Strontian- kespectiveZuckerkalkein theilweise luftverdünnterRaum

in Anwendung zu treten hätte, um den Siedepunkt der Flüssigkeitzu

erniedrigen. Die zuckerarmeLösungist dann auf irgend eine Weise
auf ihren Salzgehalt zu verwerthen, der Zuckerkalk(oder Strontian-

kalk) aber zu saturiren und die dabei entfallende Zuckerlösungin ge-

wöhnlicherWeise weiter zu verarbeiten. Sie gibt nach dem einfachen
Einkochen schon eine reichlicheKrystallisation.

Eine andere, sehr einfacheBenutzungdes entgeistetenZuckerkalkes
liegt ebenfalls nahe: Warum sollte man nicht mit dieser Substanz

statt mit Kalk scheiden? Man würde auf diese Weise nicht allein deni

zur Darstellung des Melassen-Zucker-Kalkesangewandten Kalk noch
einmal verwerthen, sondern auch alle Kosten für die Saturation
und weitere Verarbeitnng des Zuckerkalkesersparen. Denn die

geringeMenge Zuckerlösung,welche dadurch mehr in den Scheidesaft
kommt, würde ohne Mehrkosten mit verarbeitet werden können und

somit nur die Darstellung des Zuckerkalkes selbst als neuer Arbeits-

zweigin die Fabrication aufzunehmen sein, Es läßt sich leicht nach- ·

weisen, daß die Gesammtmenge Melasse,welcheeine Fabrik liefert nnd

die (etwa im Sommer) in Zuckerkalklösungumzuwandeln wäre, in

wenig Monaten währendder eigentlichen Eampagne bei der Schei-

dung verbraucht und verwerthet werden könnte. Die Qualität der

Zuckerlösung,welche auf diese Weise zum Scheidesaft hinzugefügt
würde, steht derjenigen dieses Saftes im Allgemeinen durchaus nicht
nach und würde also auch keinen bemerkbaren Unterschied in dem wei-

teren Verlaufe der Arbeit bedingen.
Das ganze Verfahren wird also aus zwei Theilen bestehen: aus

der·Darstellung von Zuckerkalk aus Melasse und aus

der Anwendung von Zuckerkalk zur Scheidung. Jch hatte

gehofft, nachdem der erstereTheil einen Patentschutznicht gefunden
hatte, auf die Scheidung mit Zuckerkalkein Pateut zu erlangen. Da

diese Anwendung des neuen Productes schon wesentlich die Rentabi-

lität des Verfahrens bedingt, so würde ich durch ein solches Patent in

die Möglichkeitversetzt worden sein, die noch fehlenden genaueren

Mittheiluugen über die erstereHälfte meines Verfahrens zu veröffent-
lichen. Jch habe daher wiederholte Versuchemit der Scheidung des

rohen Rübensaftesmittelst meines Zuckerialkes angestelltnnd dabei

ohne Schwierigkeitgefunden, daß diefe Scheidung leicht und voll-

kommen zu bewirken ist. Setzt man wie beim Kalke bei der richtigen
Temperatur die Zuckerkalkflüssigkeitbis zurbekannten Probe zu, so
erfolgt eine ganz normale Scheidung; die Schlammdecke bildet sich
fest und dicht, die Flüssigkeitklärt sichwie gewöhnlichund der klar

abzuzieheudeSaft läßt keinenUnterschiedgegen gewöhnlichenScheide-
saft wahrnehmen. »

Nach diesen Versuchen habe ich dann um ein Patent ausidiese
neue Scheidungsmethode—

ganz abgesehenvon der Darstellungdes

erforderlichen Scheidemittels — beim kgl. preußischenMinisterium
nachgesucht,bin aber abermals abschlägigbeschiedenworden.

Da nun nach dem Vorhergehenden die Darstellung eines reine-
ren Syrupes aus Melassedurch die Ausfällung des Strontian- oder

Kalkzuckers erwiesen erschien, so lag es nahe, die Anwendbarkeit die-

ser Reactionauf andere, reinere Producte der Rübenzuckerfabrication--
zu prUfen-damitsichmöglicherweiseein Verfahren ergebe, gleichan-

fangs durch eine einfacheFällnng ein so reines Product zu erzielen,
daß keine oder doch nur sehr geringe Syrupbildung möglichbliebe.

Ich habe daher Scheidesaftim natürlichenwie im eingedicktenZu-
stande, sowieuuflliririen Dicksaftund zwar diesen sowohl mit Kalk,
wie mit Stroniigni der Prüfungunterworfen, der einfacheren Unter-

suchungwegen iu allen Fällen aber nur den scheinbaren Ouotienten
des Fabrikproductes, des gbgepreßtenNiederschlagesund der übrig
bleibenden Lösung bestimmt- Die Ergebnissedieser Untersuchungen
sind folgende:

l) Scheidesa ft, unmittelbar nach dem Abziehen aus der

Scheidepfnnnez dieser wog nach dein Saturiren mit reiner Kohlen-

säure
11,4 Proc. Ball. nnd polarisirte 10,1; Quotient also 88,6 Proc.
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Der saturirte Saft wurde mit der erforderlichenMenge Kalk ge-

mischt, unter Umrühren 12 Stunden stehen gelassen und dann einer-

seits das trübe Gemisch, andererseits die nach läugeremAbsitzenlassen
klar abgegosseneLösung mit Alkohol gefällt und die erhaltenen Lö-

sungen und daraus ausgepreßtenNiederschlägepolarisirt. Gesunden
wurde:

a. Trübes Gemisch von Kalk und Saft, mit Alkoholge-
fällt, ausgepreßtre.

Lösung pol. 11,6 Proc. bei l4,6; Quotient also 79,6 Proc«
Der ausgepreßte Niederschlag pol.17,24 bei 19 Proc.;

Quotient also 91 Proc.
b. Klar abgegossene Lösung, wie a behandelt;
Lösung pol. 8,05 bei 10,5; Quotient 80,9·

Niederschlagnicht untersucht, weil hiernach kein von a erheb-
lich abweichendes Resultat zu erwarten stand-

2) Scheidesa ftj auf freiem Feuer bis zu 67 Proc. Ball. ein-

gedampft.
Polar. bei 14,0 Proc. Ball. 12,5 Proc.; Quotient also

89 Proc. Nach der Behandlung mit Kalk und Weingeist
u. s. w. gab:

die Lösung 4,8 Proc. bei 8 Proc. Ball. oder einen Quo-

tienten von 60 Proc.;
der ansgepreßte Niederschlag 15,2Proc. bei 17,6Proc.,

mithin einen Ouotienten von 86 Proc.

Z) Dicksaft, vom Sacksilter vor der Filtration über Knochen-
kohle. Derselbe pol. bei 20,4 Proc. Ball. 18,16 Proc» entsprechend
einem Ouotienten von 89 Proc-

Nach der Ausfällung n. s. w. ergaben:
die Lösung 9,13 Prot· Pol- bei 12,5 Proc. Ball-, oder

einen Ouotienten von 73 Proc.
der Niederschlag 18,2 Proc. bei 20 Proc. Ball., d. h.

einen Ouotienten von 91 Proc.
4) Derselbe Dicksaft ergab bei der Behandlung mit Strontian

folgendeZahlen:
die Lösung pol. 2,8 Proc. bei 6 Proc. Ball.; Quotient also

46,6 Proc.
der Niederschlag pol. 15,9 Proc.

einem Ouotienten von 96,9 Proc-
Man sieht aus diesenZahlen, daßzwar in allen Fällereine er-

heblicheErhöhungdes Quotieuten in dem ausgepreßtenNiederschlag
stattgefunden hat, daß aber der relative Zuckergehalt der Lösung,
mithin der Antheil von Zucker, welcher verloren geht, ein viel zu

großerist, als daß man ihn vernachlässigenkönnte,daß also die Me-

thode für dieseProducte nicht lohnend sein wird.

Nur der letzteFall, die Anwendung des Strontians liefert ein

weniger ungünstigesResultat.
Erwägt man, daß die ersten Producte in Folge der einfachen

Eindampfnng auf den richtigen Punkt reichlich genug krystallisiren-
so wird man einräumen, daß eine Anwendung anderer Reactionen

auf dieselben wenig Nutzen bringen kann- indem die erste Ausbeute

an Zucker doch nicht erheblicher erhöht werden kann, als dies schon
durch ganz gangbare Mittel erreichbar ist« Dagegen wird eine An-

wendung der in Rede stehenden Fällung auf geringe Nachprvducte,
die nach dem bloßen Eindampfen nur sehr wenig nnd langsam oder

gar keinen Zucker mehr liefern, von viel entschiedenerernErfolgebe-

gleitet sein und es würde sichnur noch darum handeln, welchesSta-
dium der Nachproducte das geeignetste fein Wird- Wobei Mgn nicht
übersehendarf, daß je späterman die BehandlrmgVornimmt, desto
weniger Syrup zu behandeln bleibt und so geringere Vortheilefrü-
herer Fällung aufgewogenwerden können«

Nicht ohne Interesse scheintauch das Verhalten von Rübenbrei

zn Kalk und Weingeistzu sein- UND zwar·sowohl im frischenwie im

getrocknetenZustande. Nach den Ergebnfssmder Melassesollte man

annehmen können, daß Wenigstensbel UIItKalk getrocknetem Rüben-
brei der Alkohol eine Trennungdes Unlvslichen Zuckerkalkes von den

löslicherenSalzen bewirken mußte.Gegeneine solcheVoraussetzung
scheinen erheblicheGründe nichtdvrzUlIegemnur wird es hier schwe-
rer halten, die richtigen VekhgltmssezU treffeu, und den Zuckerkalkan

der Absorption Voll Kohlensauke einerseits- so wie an der Bildung
der Unlöslichen Und noch Unbekanntell Producte zu hindern, welche
die Anwendung des Malllnenå"scheliVerfahrensnnthunlich machen
(s»pojytechn. Journal Bd. CLXL S. 131)·

Mit diesen Untersllchungeniso wie mit den Versuchenmit Sy-

bei l 6,4,

enxfprechend



rupen verschiedenerStadien, bin ich zur Zeit noch beschäftigt.Die
sich ergebenden Resultate werde ich später mittheilen.«:

(Diugler pol. Journal)·

Ueber verstellbareRiemscheiben.
Die einzelnenTheile der Papiermaschiue bewegen sichnicht alleiu

mit ungleicher Geschwindigkeit, sondern es muß sogar währenddes

Ganges jeder einzelne Theil unabhängigvon dein Umlanfe der Trieb
welle in seiner Schnelligkeit willkürlichbeschleunigt oder zurückgehal-
ten werden können, je nachdem der eben angefertigt werdende Stoff,

die Dicke und Qualität des Pa-
pieres, oder andere zufälligeUr-

sachen es verlangen.
Die Nüaueirungender Be-

wegungsgeschwindigkeiten, die

nothwendigwerden können,gehen
in’s Unendlicheund es ist daher
Nothwendigkeit,daß die Riem-

scheiben,die zum Antrieb der ein-

zelnenTheile der Papiermaschine
dieneu,ganznachBedürfnißver-
größert oder verkleinert werden
können.

-.
, ZurErreichuug diesesZweckes

läßt man gewöhnlichFilzstreifen auslaufen, oder man bedient sich der

verstellbareu Riemscheiben, die in verschiedener Eoustruction in Au-

wenduug sind. Am häufigstentrifft man diejenigen Scheiben, deren

Ausdehnung durch 6 eonifcheRädcheubewirkt wird; außerdemsind
andere in Benutzung, an denen ein sechstheiliges Staffelrad durch
eine feststehendeSchraube um seine Achsebewegtwerden kann, so daß
durch die schiefeEbene der Staffel die Auseiuanderschiebungder Seg-
mente bewirkt wird· Außerdemwird auch mitunter ein steiler Spiral-
gang als Expansionsmittel angewendet.

Alle diese Methoden leiden an dem großen»Uebelstande,daß die

Scheibe während der Arbeit der Maschine nur sehr schwer und unbe-

quem verstellt werden kann, weil man den Schraubeukopf, durchdessen
Drehung die Verstellung bewirkt wird, wegen seiner fortwährenden
Bewegung um die Welle nur sehr unbequem fasseu und drehen kann,
und da überdies die complieirte Einrichtung der Scheiben leicht ver-

harzt, wodurch deren Beweglichkeit noch mehr erschwert wird, so sieht
man zwar an den meisten Papiermaschineuverstellbare Riemscheiben
angebracht, sieht dieselben aber auch meistens mit ausgelaufeuen Filz-
streifen bedeckt, zum Zeichens daß ihre ganze kostbare Einrichtungbe-

reits in Ruhestand versetztist.
Es existirt aber schon lange eine ganz besonders praktischeArt

verstellbarer Riemscheiben, die allen billigen Anforderungen vollstän-
dig entspricht, und bei der es nur zu verwundern ist, daß sie nicht
schon längst eine allgemeine Aufnahme, besonders in Papierfabrikeu,
gefunden hat. Die Leichtigkeit-mit welcher dieselbe während des

Ganges vergrößertund verklemert werden kann, die Sicherheit und

Gefahrlosigkeit, mit welcher Diesesgeschieht, und die Einfachheit der

Construction lassennichts zU Wünschenübrig. Ueberdies ist sie keine

neue Erfindung, die sichnoch ekstbetvährenmuß, sondern sie hat sich
bereits seit Jahren als äußerstpraktischerwiesen.

Sie besteht aus einer auf der Triebwelle ausgeteilten einfachen
Scheibe A, die einen vorspringendek1Rand-Bhat. Von diesem aus

laufen radieuförmig so viele runde Schmiedeeisenstäbec nach der

Nabe, als die RiemscheibeverschiebbareSegmente bekommen soll (ge-
Wöhntich6). Ein jedes dieserSegmeute, deren DurchschnittD zeigt,
ist oben und unten iu den Vorsprüngeuso durchbohrt, daß es in der
als Führungdienenden Schmiedeeiseustangedem Mittelpunkte der

Scheibe genähert, oder von demselbenentfernt werden kann. Jn jedes
dieser Segniente greift niit einem Charnier ein Arm E ein, welche
Arme sämmtttchin der Muffe F festsitzen,welch letztereso weit aus-

gebohtt ist- daß sie sich mit Leichtigkeitauf der Triebwelle hin und

her schiebenläßt- was durch das Handrad G geschieht,Welchesselbst
eine Schraubenmntter ist, deren Schraube in die Triebwelle einge-
schnitten ist- Bewegt man nun das Handrad der Art, daß es durch
die Schranbe del« festen Scheibe A näher gebracht wird, sv schiebt die

Muffe F deu HebelarmE und die Segmeute nach derselbenRichtung;
da letztere aber durch die Scheibe A gehindert werden, sichWetter

nach vorn zu bewegen, so steigen sie gleichmäßigan derselben in die

-

97

Höhe und geben dadurch der durch sie gebildeten Riemscheibeeinen
größerenUmfang.

Bei umgekehrter Bewegung des Handrades tritt selbstverständ-
lich der umgekehrte Erfolg ein, — Verkleinerung der Scheibe·

(E. B. f. D. Papierfabr.)

Ueber die Anforderungenan feuerfesteThonein der Glas-

fabrication.
Von Dr. C. Bischof.

Sind-bei Beurtheilungfeuerfester Thone hinsichtlich ihrer prak-
tischen Verwendbarkeit außerder Strengflüfsigkeitin der Regel noch
andere Verhältnisseiu Betracht zu ziehen, so ist dies ganz beson-
ders der Fall in der Glasfabrieatiou, wo die chemischen Ein-

flüsse, äußerstbegünstigtdurch die anhaltend hohen Hitzgrade, eine

Hauptrolle spielen.
Hier genügt keineswegs einzig ein ausgezeichneter Grad der

Feuerfestigkeit, um technisch ökonomischeResultate zu geben, da die

Glasmasse selbst die Häfen, je nach deren Beschaffenheit, mehr oder

weniger angreift und sie nach längerer oder kürzererHaltbarkeit un-

brauchbar macht. Abgesehen von dem Werth eines Hafens an sich,
mehren sichbei einem Hafenwechsel die Unkosten sehr bedeutend. Der

neue Hafen muß, ehe er in den Ofen kommt, 24 Stunden aufge-
wärmt werden, wodurch Zeit und Productiouskraft verloren geht.
Außerdemwerden beim Schadhaftwerdeu der Häfen selbst oft große
Massen von bereits geschmolzenemGlase unrein und größtentheils
unbrauchbar. Von nicht geringer Wichtigkeitist daher die Herstellung
von Häfen, welche den zerstörendenEinwirkungen entschiedenlänger
widerstehen.
Vermögenauch manche Glasfabrikanteu vorzüglichhaltbare Häfen

anzufertigen, so läßt sich doch die Routine einer Gegend nicht auf
eine andere übertragen,weil die Thone selbstfast in jeder Localität
verschieden sind und überhaupt fehlt es nur zu sehr an bestimmten
Normen, nach denen verfahren werden könnte.

Im Allgemeinenwirddem fetten Thoneu (derGrünstädter,Ballen-

daner und Cölner Erde &c)der Vorzug gegeben. Man weiß,daß die

kiefelreichenThone (wozu die Schweizer Huppert-Erde gehört), die

gewöhnlichrelativ streugslüfsigersind, eine demErweichen weit besser
widerstehende Masse liefern, daß Häfen daraus eher wachsenals

schwinden. Solche kieselreicheHäer aber werden leichter ange-
griffen nud mehr zerstört, sind gegen- Temperaturwechsel sehr
empfindlich, springen leicht und brennen sich wenig fest.

Die fetten Thone hingegen, welche schwinden, leicht ihre Form
verlieren, werden .wenige r aug egriffen, da sie weniger Kiefel-
fäure abgeben und sich dichter brennen. Der Empfiudlichkeitgegen
Temperaturwechsel und einigermaßendem Schwinden wirkt man ent-

gegen durch reichlichenZusatz von alten Glashasenstiickenoder ge-
branntem Thon. Die Hafen aus den fetten Thonen aber erweichen
in sehr heißenOesen und das Gewicht der Glasmasse drückt sie als-

dann auseinander, wie es z. B. in den berühmtenpatentirten Glas-

schmelzöfenvon C. Schinz vorkommt.

Mehr oder weniger, je nach der Verschiedenheitder Glassorten,
deren größeremoder geringerem Alkaligehalte, sowie besonderen Neben-

nmständen,machen sich die erwähntenUebelständegeltend.
Eine Abhülfe,begründetauf vorgenommeue Untersuchungenund

möglichstesVermeiden dieser nachtheiligenWechselwirkuugen,welches
oft durch einfache Mittel sehr zu fördern ist, setzte ich mir zur Auf-

gabe, und stelle daher den sichdafür interessirenden Glasfabrikanten
anheim, inir Proben 2c. zukommen zu lassen uuter der frankirten
Adresse:Dr- C· Bischof in Ehrenbreitstein a. Rh.

Ueber ein ökonomischesVerfahrenbei der Benutzung der

Braunkohlenals Brennmaterial.

Von Dr. Franz Döbereiner iu Freiburg au der Ullstkllt

Es ist keine seltene Erscheinung, daß0—wie wissenschaftlicheVe-

obachtungeu in der Praxis unbeachtet bleiben ——· gewerbliche Erfah-
rungen in weiteren Kreisen nicht geivürdtgt»W»ekde11-Die Akt der

Heizung mit Brannkohleu gibt dafür ein Beilpiel. Ueberall da, wo
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bei großartigenEtablissements, wie für Dampfkessel,Braunkohlen-
feuerung in Anwendung kommt, benutzt man wo möglichdie Kohle
in dem Zustande, wie sie aus der Grube kommt, also feucht. Für
unsere Stuben - und Kücheiiöfenhingegen wollen wir, insofern es sich
nicht um reine Knorpelkohle handelt, lufttrockeneund gefornite Kohle
haben.

Bei einem mehrjährigenAufenthalte am Niederrhein, wo fast nur

Steinkohlenfeueruug gebräuchlichist, lernte ich die Vortheile kennen-

die man erzielt, wenn die Steinkohlen (mit 1X4bis Vz Lehm) mit

Wasserzu einem steifen Brei angerührtzum Heizen verwendet werden,

nnd wie überhaupt
— worauf ich schließlichzurückkomme— dort die

Hitze des Brennniaterials mehr ausgebeutet wird.

In Folge der Untersuchungen, mit denen ich beauftragt worden

bin und noch werde, die Theerausbeute der Brannkohlen zu ermitteln,

hat sichbei mir eine Masse ungeformter Kohle angehäuft,für die ich
die nächstliegendeVerwendung als Heizmaterial, aber ohne weitere

zeitraubende Vorbereitung gesucht und gefunden habe. Diese Ide
Kohle-sofort als Heizmaterial zu verwenden, gewährtnicht allein nur

wenig Effekt, sondern zeigt auch störendeNebenerscheinungen,darin

bestehend, daß sie zum Theil unverbrannt durch die Rostöffnnngen
fällt, zum Theil dieselben so weit verschließt,um den Luftng zu

schwächenoder auch gänzlichaufzuheben, und daß ferner in Folge
des Brennens an einzelnen Stellen die daneben und darüber liegende
Kohle nur schweelt und brennbare Dämpfe und Gasarten ausgibt,
welche sichbei zufälligenVeranlassungenplötzlichdurch und durch ent-

zündenund Explosionen verursachen, die zwar meist ungefährlichsind-
aber Massen von Dampf, Staub nnd Asche verbreiten. Basikend
auf die Verwendung der grubenfeuchtenBraunkohlen für Dampfkessel-
feuerung u. dergl. und auf den am Niederrhein üblichenGebrauch,
die Steinkohlen anzunässen,vermischte ich die mir zu Gebote stehende
Braunkohle mit Wasser-. Bei wenig Wasserzusatz, so daß die Kohle
durch und durch befeuchtet, aber noch pulverig erscheint, zeigt sichnur

wenig Erfolg; je mehr Wasser zugesetzt wird, um so mehr erlangt
die Kohle die Eigenschafteneines kräftigenHeizmateria·ls,und in dem

Zustande der Befeuchtnng, daß sie einen steifenBrei — wie er behu s

des Formens nöthigist-darstellt, entwickeltsieden höchstenHeizeffekt,
ohne daß eine deroben genannten störendenNebenerscheiuungeneintritt.

Für alle niir zu Gebote stehenden Braunkohlen-Arten mit einer

zwischen4 und 20 Procent wechselnden Ausbeute von Theer hat sich
diese Vorbereitungsweise, das Anrühren mit Wasser zu einem steifen
Brei, bewährt und es scheintmir sogar, daß die in Bezug auf die

Theerausbeute niedrig stehenden Braunkohlenarten sich noch besser
verhalten als diejenigenmit hoher Theerausbeute. Eben so verhält
sich der Abfall von geforniter Braunkohle, dessenAnhäufungfür viele

Haushaltungen so belästigendwird und für dessenBeseitigung nicht
selten noch Geldausgaben nöthig sind. Der Abfall der gesormten
Steine (mit kleinen Holzspänenund anderen sonst unnutzbaren ver-

brennlichen Stoffen vermischt) kann also noch sehr gut und ohne Auf-
wand als Heizmaterial verwendet werden.

Den höchstenHeizeffekt mit Braunkohlenbrei erzielt mai in so-
genannten Kanonenöfenzdoch lassen sich auch ziehendeKalffenöfendamit heizen, wenn man jedesmal beim Abbrennen des Breis einen

halben Kohlenstein in 4 Stücke zerbrochen auflegt und nicht eher
frischen Brei nachgibt, bis diese Stücke in Gluth sind. Bei den

Kanonenöfen hat man hingegen nur anfänglicheine Gluth von

Kohlensteinenzu erzeugen nnd kann späterhinfortwährendnur Brei

nachlegen, wenn die früherePortion beinahe abgebrannt ist. Haben
der Aschenkastenund die FeuerthürLuftzüge,so kann dieVerbrenuung

des Breies so regulirt werden, daß der Heizeffektdem Bedürfnisse
nach Wärme entspricht, und jene läßt sich bei fast vollkommenem

Schluß der Luftzügeso mäßigen,daß ein aus 2 bis Z gewöhnlicher
KohlenfchnnfelnbestehenderAufwurf des Breies 6 bis 8 Stunden

Zeit zur Verbrennungbedarf und bei einer früherenOeffnung der

Züge alsbald wieder in volle Gluth kommt.

Durch die Einführungdieser Heizungsweise werden wesentliche
Vortheile erzielt. Fürs erste kann man bei jeder Witterung Und

frisch von der Grube Weg die Kohle nach Bedarf beziehen; fürs zweite
erspart man dabei die Kosten für das Formen nnd beugt dem Verluste
dUkch Ab- und Zerbröckeknder geformten Steine vor; für’s dritte
endlich — und das ist die Hauptekspakniß— wird durch die Quan-
tität Kohle, welche als Brei verbrennt, ein größererHeizeffektver-

IlkfachtiAls wenn man dieselbeQuantität Kohle in Steine geformt
benutzt; denn ich habe gefunden, daß in demselben Ofen, für dieselbe
Zeit der Tagesheizungnnd unter denselbenWitterinigsverhältnissen

eine Tonne Braunkohlen in Brei verwandelt 12 bis 13 Tage, in
Steine geformt aber nur 7 bis 8 Tage ausreichend ist.

Jch halte diese Beobachtungenund Erfahrungen für wichtiggenug,
um sie in diesen Blättern zu veröffentlichenund aufzufordern, meine

sAiigabeneiner unparteiischenPrüfung zu unterwerfen, die von Jeder-
mann so leicht anzustellenist und gewißzu denselbenResultaten führt.
Für die Ausführung dieser Heizungsweise in den Hauswirth-

schaften halte ich die rheinländischenKoch- und Heizöfenals die ge-

eignetsten. Diese bestehen in der Hauptsache aus Kanonenösen, mit

den Abänderungen,daß sie einen abnehmbaren Deckel haben, um in

die Oeffnung einen gnt schließendenTopf oder Kessel ein- oder eine

Pfanne aussetzenzu können, und daß das Abzugsrohr nicht in die

Rauchröhre,sondern in einen, dem Kanonenofen gleich weiten, aber

nur halb so hohen, unten verschlossenen,oben mit einem Deckel ver-

sehenengußeisernenCylinder mündet, dieserwohl auch noch mit einem

zweiten und dritten in gleicherWeise verbunden ist, und der letzte erst

«

in die Rauchröhreeinmündet. Diese Cylinder dienen zum Einsetzen
von Geschirren, deren Inhalt vorgewärmtoder nach deni stattgefun-
denen Kochen oder Braten auf der eigentlichenKanone warm gehalten
werden soll. Nicht selten ist der Raum um und unter den Cylindern
mit einem an den eigentlichenKanonenofen anschließenden,mit einer

Thür versehenen eisernen Kasten umgeben, um darin Obst und dergl.
trocknen zu können. Diese Oefen haben nichts Ungefälliges und

werden durch das wöchentlichstattfindende Abreiben und Abbürsten
mit Ofenschwärzein einem solchenZustande erhalten, daß sie stets wie

neu erscheinen.
» «

Wird nun durch die Verbindung des Kanonenofens mit den Neben-

cylindern die im ersteren erzeugte Hitze schonbedeutend ausgenutzt —

was selbstverständlichauch in unseren Kastenöfengeschieht — so geht
doch der Rheinländer noch weiter. Die Rauchröhre aus dem letzten
Cylinderniündetnämlichnicht unmittelbar in denSchornstein, sondern
geht vielmehr (wo·hlauch nach einiger Biegung) durch die Decke der

Stube oder Küchenach einem darüber befindlichenRaume bis in die

Höhe und dann erst in den Schornstein, wodurch der letztereRaum

noch schwachgeheiztnnd zur Aufbewahrung leicht gefrierenderWirth-
schaftsgegenstände,der zarteren Zierpflanzen u. dergl. geeignet wird.

(Blätter f· Hand., Gew. n. social. Leben).

——

»
IndustrielleBriefe.

xnI.

Leipzig, den 2. März. Die Gründungder Hypothekeubankmin

Meiningen und Frankfurt hat wiederum die Schattenseitendes Ckedit-

wesens, insofern dasselbe durch die Hypothek repräsentirtwirdflrecht bloß-
gelegt, und klagt nicht blos der landwirthschaftlicheGrundbesitz, sondeer
auch der städtischeHausbesitzer und in nicht geringeremGrade der Pri-
Vatunternehmer industrieller Anlagen, der das nöthi,.ieCapital sich nicht
auf dem vielbetretenen Wege der Actienanleihe verschaffenkann. Nur

Wenige werden sich noch der Ansicht verschließen, daß die Wuchergesetze
einen großenTheil der Schuld tragen und daß der ungünstigenLagedes
Hypotheken-Creditsnicht eher gründlichabgeholer werden kann, bis die

Gesetzgebernicht Jedem selbst überlassen,wie viel er als Mletthels für
das geliehene Grund- oder Betriebscapital zahlen will. Wir diirfewdie
vielen Gründe, die gegen eine derartige Fixirung des ZIUstßes in’s
Feld geführt worden sind, nicht wiederholen, da wir datan ausgehen,
unseren Lesern nicht die aufgewärmtenoder neu angepUtzteUWahrheiten,
sondern wirklich Neues zu bieten, und doch ist nicht früheran feine gründ-
liche Reform zu denken, als nicht die Freiheit des Capltals dieSanction
des Gesetzgebers erhalten hat. Jn den letzten Monaten hat sichzwar der

Capitalbesitzer geneigter gezeigt, HypothekenTU begebeus der Zinsfuß hat
eine wenn auch langsame, doch stetige NeIgUUg»zUFn Fallen gezeigt,
und wer nur einige Sicherheit bieten·ann- erhellt Ietzt Summen ge-
liehen, die er vor einem Jahre vergebllch suchte-mAber man täuschesich
nicht, nnd besonders möge sich der Grundbesitz huren, an eine Beständig-
keit des heutigen cdjapitalüberflusseszU glauben-Genauso war es 1848,
als die politischeErregung Handel Und VerkehrlIhmte, 1852, ehe nach
dem Tode des Schimmels von BronzellM Ollmntzder ruhm- und tha-
teurose preußisch-österreichischeHelsenknegbeendet ward, 1855 zur Zeit
des orientalischenKriegsz 1857 Wahl-enddel Handelskrisetraurigen An-
denkens und 1859 als dIe OefkerkelsherPITLdUIhardeiräumten. Heute
ist uns der amerikanlfche Markt MJt feIZIeMllseichenAbsatz verschlossen,
die mangelnde Baumwollenzufuhrhilft die Krisis oerschlimmerm und wer

etwa noch auf hinretchendenAdletzrechnendurfte, ist durch den politischen
Ausstand Und Preußens Militarinterventio1i,in seinen Hoffnungen ge-
täuschtworden-·Um PS kUFzZU.ngCUIdle Aussichtenfür die gewerbliche
und Fabrikthtittgkeltfmd Ulchs»d,1e«besten-Und sofort wendet sich das Ca-

pital da weg, wo es augenbllckllch ln Folge der mangelnden Verwendung
weniger begehrt-,Und deshalb der Miethpreis geringer wird. Die Un-

sicherheit giebt einen zweiten Factor ab, da mit der verminderten Pro-



duction schlechtsituirte Unternehmungen, Actiengesellschaftenu. s· w-. in

ihrem peciiniärenStande noch mehr nach abwärts gedrängtwerden. In
Zeiten politischer Unruheii oder wenn gar die Kriegsfurie tobt, bleibt der

Grundbesitz Und zwar am meisten der ländlichedie sichersteCapitalanlage,
daher die Erscheinung, daß die Landwirthfchaft sofort Eapitalien erhält,
wenn die Diploniatie den Karren verfahren hat oder nur auf dem Wege
dazu ist, daß aber das Capital sofort wieder zu den besser zahlendeii In-
dustriepapieren zurückkehrt,sobald Ruhe und Frieden, und damit auch das

Vertrauen zurückgekehrtist. Eine solche Beweglichkeitist schon bei dem

Betriebscapitale nicht wünschenswerth,geradezu rniiiirend wirkt sie aber,
wenn sie sich auch auf das Grundcapital mit erstreckt.

In den meisten deutschen Staaten sind Hypothekenbanken entweder

gegründet oder projectirt worden und halten wir gerade die jetzige Pe-
riode für nicht schlecht gewählt, damit vorzugehen, da es scheint, daß
manche Capitalien ihrer Verwendung harren. Bekanntlich wartet man in
Berlin schon seit langer Zeit auf die nun einmal unvermeidliche Regie-
rungsconcession, und hat wahrscheinlich das Berliner Ministerium der

großenAetion wegen, die nach Außenfvorzubereitenwar, noch keine Zeit
finden können, sich mit den Bedurfnissen des Jnlandes zu beschäftigen.
Die Unternehmer hatten in der Erwartung, daß die Eoncession nicht ans-

bleiben könne,unterdessen unter der Hand sich Zeichnungen gesichert, die
aber nur bis Ende 1862 fest versprochenworden waren, so daß es Ver-

längerungen dieser Fristen bedurfte, die auchhöchstwahrscheinlicham ver-

gangenen 28. Febr. gegeben wordensind.Die Meininger und Frank-
furter Hypothekenbanken sind glücklichergewesen, obgleich wir von

dem Plane nichtsonderlichentzücktsind. Bekanntlich war das Actien-
capital aus 8 Mill. Thlr., eingetheilt in 80,000·Actien å 100 Thlr., fest-
gesetzt, wovon vorerst nur 3,000,000 Thlr. zur Emission gelangen, von

denen wiederum l,500,000 Thlr. schonfestübernommen,I,500,000 Thlr. zur
Zeichnung al part aufgelegt wurden. Zugleichmit der Zeichnung waren 10 O-»
des Nominalbetrags des gezeichnetenActiencapitals baar oder in Wertheffec-
ten zu deponireii. An der Rentabilitätder thothekenbank von vornherein zu
zweifeln, haben wir zur Zeit nochkeinen Grund, da wir aber die Interessen der

Actionaire nicht ausschließlichzu vertreten gemeintsind, sondern fast noch lie-
ber auf den Nutzen der Capital bedürstigenGrundbesitzer und in erster
Reihe der Besitzer kleinerer und größerer industrieller Unternehmungen
sehen, so fürchtenwir, daß die neue Bank recht bald in die Fußtapfen
ihrer Vorgänger treten nnd ausschließlichnur dem großen Grundbesitz
und der Großindustrie dienen werde, weil dies den Interessen einer
Actienbank wirklich am dienlichsteii ist. Fehlte es dem Deutschen nicht
an Geweingeist, so ließe sich Vielleichtden entgegengesetztenWünschender

Gläubiger und Schuldnerdadurch am besten beikonimen, daß aus dem

Wege der solidarischengemeinsamen Haftung eine Hypothekenbank auf —

Gegenseitigkeit etwa in derselben Weise wie die Credit-Genossenschaften
fiir den Handwerksbetrieb von Schulze-Delitzsch-Potsdam, gegründet
würde. Dieselbe Schablone paßt zwar nicht für jedes Gebäude, und was

sich bei den Groschen bewährt,muß nicht immer bei den Thalern gelten,
das Princip der Genossenschaftenbrauchte eben nur wenig niodifieirt zu
werden, um mit Erfolgfür den GrundbesitzAnwendung zu erhalten.

Wie wir den Mittheilnngen der Leipziger Zeitung entnehmen, sind
der Landrentenbank währendihres 283x4jährigenBestehen-s v. 1. Ian.
1834 bis Michael 1862 überhaupt 454,7l6 Rentenanlagen im Gesammt-
jahresbetrage von 1,142,512 Thlrn überwiesenworden, deren 25facher
Betrag an 28,562,82l Thlrn. den Neniiwerth des Activ-Rentencapitals
der Bank bildet. Von den überwiesenenLandrenten sind 31,906 Thlr. wieder

abgelöstworden, so daß Michaelis1862 an Landrenten 1,110,606 Thlr.
und an Nominalcapital27,7t)5,1()0 Thlr. restirten. Außerdem sind durch
Ausloosung und Kündigung Landrentenbriefeim Gesammtnennwerthe von

3.225,000 Thlrn. aus dem Verkehrgezogen worden, und ist demnach von

der Landrentenbriefschuldein Betrag von 38,R61 Thlrn mehr getilgt
worden, als der statuarisch festgestellteAmortisationsplanverlangt.

Wie wir Von zuverlässigsterSeite hören,ist das Project einer Dres-
dner Stadtbank auf Actien der Verwirklichungsehr nahe gerückt-Die
Statuten sind von der Regierung genehmigt und handelt es sich nur

noch darum, daß Von Seiten der Stadt Garantie für 500,000 Thlr.
übernommen werden soll, wozu der vStadtrath großeGeneigtheit zeigt.
Weniger günstigsollen slch indessendie hervorragendstenMitglieder der

Stadtverordneten ausgesptochenhaben, denen das Project unter der

Hand mitgetheilt worden ist.

T. Mainz, Ende Febknaks Sle wiknschenvon mir von Zeit zu
Zeit Berichte über-unsere hervorragendssenIndustriezweigeund Aetien-

unternehmungen und komme ich, so Bett Intr das möglichwird, Jhren
Wünschen recht gern nach. Lassen Sie mich heute den Anfang damit

machen, daß ich Jhiien — wenn es Ihnen Pecht1s·t,etwa als Einleitung
— einen summarischen Ueberblick über die industriellen Verhältnisseder

Umgebung zustelle. ·
« .

Am Mittelrhein ist die indiistrielle Entwickelung seit deni Anschluß
des Zollvereins in hohem Grade gefördertworden« Die günstigenVer-

kehrsverhältnisse,die durch die Wasserstraßendes Rheins nnd Mains,
durch dle ftühzeitigeAnlage von Landstraßen,durch eU Pan von Eisen-
bahnen thells gegeben waren, theils geschaffenworden sind, haben zu-
sammen Mtt »derseit Anfang dieses Jahrhunderts gesetzltckzgewährten
Gewerbefketheltnnd mit dem gewerbthätigenSinne der Vevolkerungna-

mentlichdIe Fabrikgeschästeempokbiühenlassen, so daßUnsereErzeugnisse
sich mit ·E1"lolg»fast auf allen Märkten der Welt behaupten-

So findet slch In der Provinz Oberhessen namentlich die.Fabrikation
von Tabak,·VVI,1Holz-, Papier- und Pappwaaren, die Leinensspinnerei
iind-Weberei mit cirea 500 Stühlen und die Wollenweberei vertreten.
An Roheisen werden circa 120,000 Etr. bei Laubach u. Biedenkvpfpro-
ducirt, die indessen fÜV»denBedarf noch lange nicht aiisreiclten«·Die
Quantität läßt sich,da dieArbeitskräftebillig sind, gewißnoch stelgeMs
doch fehlte es den Eisenhutten an der Zufuhr billiger Kohlen und Coaks,
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was aber durch den Bau der projeetirten Eisenbahn über Marburg,
Fnlda erreicht werden wird. Jm Odenwalde wird wie in der ganzen
Provinz Starkenburg gleichfalls Eisenindustrie mit Erfolg betrieben, doch
fehlte es auch hier hauptsächlichan Kohlen, da die Wasserkräfteauch znni
Betriebe der Werke nicht ausreichen Außerdemblüht die Fabrikation
von Zündwaaren, Papier. Tuch nnd die Gerberei. Bekannt ist die ge-
werbliche ThätigkeitOffenbachs, das sich schon nach der Einwohnerzahl
überraschendgehoben hat, und das als das hessischeManchesterbezeichnet
worden ist, obgleich die Erwerbsziveige ganz andere sind, wie in der

englischen Fabrikinetropole. Man arbeitet namentlich Portefeuille-
waareii (in 42 Fabriken), die Artikel fast aller Art in Elfenbein, Hoku»
Bronee, Stahl und feinem Leder. Daneben bestehen Fabrikeiifür Wachs-
und Ledertuch, Gold- und Silberwaaren, Schirme, Tapeten, Spielkarten,
Stearin- und Wachslichter, für Drognen und Chemicalien u. s. iv., nnd
in der neuesten Zeit haben sich auch die Wollengarnspinnerei und Färbe-
rei, Cattundrnckerei und Baumwollenweberei mit augenscheinlichein Er-

folge ein bürgert. — Darmstadt ist auf dem bestenWege, sich von einer

gewöhnli en Landstadt, insoweit sie als Residenz nicht in Betracht kam,
zu einer-Fabrikstadt emporzriarbeiten und brauche ich dem, der die Ver-

hältnisseVon früher kannte, nur zu sagen, daß jetzt 32—36 Dampf-
maschinen "·thätigfind. Die Tapetenfabrik in Darmstadt berechnet ihre
jährlicheVersenduiig in’s Ausland nach Tausenden von Centnern, die

Ultramarinsabrik in der Nähe von Darmstadt in Pfiingstedt hat dagegen
durch die neueren Erfindungen der Chemie einen schwereren Stand er-

halten. Außerdem ist noch für Ehemicalien Neuschloßzu nennen und zu
berichten, daß die Fabrication von Seifeii und Lichten, von Zündwaaren,
Von chemischen, physikalischen und pharmaeeutischen Instrumenten nnd

Apparaten vielversprecheiid ist.
. . · »

Die hessischeRheinprovinz endlich mit ihren beruhmten edlen Städten,
mit Worms und Mainz, hat die stärksteGlanzlederfabrikation in ganz

Deutschlandanszuweisen, wie überhauptin der Erzeugungfeiner Leder-

waaken Ausgezeichnetesgeleistetwird; Wornis befleißigtsichferner außer
einer großenWollspiunerei der Darstellung von Leim, von Bernstein-,
Horn- Und Tischlerwaaren, Mainz dagegen darf feine Meiiblesfabriken,
die Erzeugung von Luxuswagen und Eiseiibahnwagen, die Champagner-
fabrikation und seine Schuhsabrikeii mit Stolz nennen.

Ietzt freilich ist in Folge des amerikanischen Krieges das Geschäftfast
mehr als blos flau zu nennen, denn wenn wir auch von der Baumwolle

ziemlich unabhängigsind, und nicht gerade Hungersnoth in Folge des

Arbeitsmangels haben, so fehlt doch neben dem amerikanischen großen
Absatzgebietdie Sicherheit, wie die deutschenZollverhältiiissesich gestalten
werden. Daß das ganze Land für den deutsch-französischenHandelsver-
trag stimmt, brauche ich wohl nicht erst zu sagen, wie auch Niemand

ernstlich an eine Sprengung des Zollvereins glaubt. Gleichwohl fehlt
das rechte Vertrauen, das erst durch die Gewißheit erzeugt wird. Der

Nachtheil, welcher durch eine solche Unentfchiedenheit den einzelnen Indu-
striebranchen zugefügt wird, ist nach meiner Ansicht mindestens schon so
groß, daß er selbstdie Qerlnste aufwiegeii könnte, welchenach den Be-

hauptungen der Schutzzöllnerdie deutsche Industrie in etwa 2 Jahren
nach dem Abschlussedes Handelsvertrags erlitten haben könnte.

Klein-Irr Mittheilung-m
Für Haus und Werkstatt

Ueber die Festigkeit eines österreichischenund mehrerer eng-
lischeii Portland-Cemente. Nach einer Mittheilung des Prof.
Rebhan. Die untersuchtenlEementewaren einerseits von Kraft nnd

Saullich zu Perlnioos bei Kusstein in Throl und andererseits von

Robins und Comp., von Francis Brothers und Pott und-von

White und ·Vrothers. Alle diese Cemente wurden in Gestalt von

Prismen auf ihre absolute und relative Festigkeitgeprüft, und zwar theils
rein, theils mit Sand oder Schotter gemischt; auch wurde-auf die zur
Materialerhärtungverwewendete Zeit, sowie darauf, ob die Erhärtung
im Wasser oder in der Luft stattgefunden hatte, Rücksichtgenommen. Als
die wichtigsten Resultate dieser Versuche haben sich folgende ergeben:
s) Unter den angeführtenenglischen Cementeii ist der «vonRobins und

Comp. der beste; sodann kommt der Eement von White und Brothers
und endlich der von Francis Brothers und Pott. 2) Im reinen

Zustande, ohne Sand- oder Schotterbeimischungverwendet, ist der eng-
lische Portlandeement von Robins und Comp. auch besser als das öster-
reichischePerlmooser Fabrikat, dem aber die beiden anderen englischen
Portlandcementeweit nachstehen. Z) Mit Sand- oder Schotterbeimischung
jedochübertrifftder Perlniooser Eement alle englischen Portlandcemetlte
an Festigkeitund Güte Diese Thatsache ist für die Praxis von der größten
Wichtigkeit,weil Cemente nur selten im reinen Zustande, sondern gewöhnlich
mit Sand oder Schotter vermengt, verwendet werden. Specielle»ZMItthEI-"
lungen über die Versucheselbstenthält Försters allg. Bau-Zig. 1803. 9. lo,

Gußstahlräder für Förderwagen. Die im Jahre 1860 anden
Gruben des Bleiberges im Vergrevier Conimern (preuß«ObskbergaMtW
bezka Bonn) begonnenen Versuche mit Rädern aus GiißsM,hlHabenkeine
günstigenResultate ergeben, da solcheRäder, welche ohneth kostspieliger-,
als die gewöhnlichengußeisernenmit ausgelegten schniiedeelsernenKränzen
sind, nach der Abnutzung des Spurkranzes, welche durch dle hartenSant-

steinkörnersehr rasch eintritt, gänzlichabgeworfen werden müssen-
(Dnrch österr. Zeitschrift für Berg-und Hüttenwesen.)

Reinigung der Coaks, nach E. Kopps Dte Coaks können ihres
oft nicht unbedeutenden Gehaltes an Schwefel- Phosphor und erdigeii
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Bestandtheilen wegen bei manchen metallurgischenOperationen die Holz-
kohlen nicht ersetzen. Die Mittel, welche bis ietzt vorgeschlagen wurden,
um diesem Uebelstand abzuhelfen, sind theils nicht wirksam genug, thells
zu kostspielig, theils bewirken sie eine rasche Zerstörung der Coaksöfen
Der Vers empfiehlt daher, die Coaks, nachdemsie aus dem Ofen heraus
gezogen sind, mit schwacher Salzsäure, wie man solche in den Soda-

fabriken bei der Condensation der letzten Antheile des Chlorwasserstoffs
aus den abzieheiidcii Gasen erhält, aber ihrer geringen Conceiitration

halber nicht weiter verwendet, abzulöschenoder in geeigneten Chsteinen
zu behandeln. Das vorhandene Schwefeleisen, aus dem Schwefelkies
herrührend,sowie das aus dem Gyps entstaiideiie Schwefelcalciuin werden

untenEntbindung von Schwefelwasserstoffgelöst, sowie auch die Phosphate
und wenigstens zum Theil auch die Silicate; Die gelöstenSalze lassen
sich durch einen Waschproeeßleicht entfernen; die Coaks werden sodann an

der Luft oder vermittelst der aus den Coaksöfcn abziehenden heißenLuft
getrocknet. Um ihnennoch mehr die Eigenschaften der Holzkohle zu ver-

leihen, soll man sie mit einer schwachenLösung Von möglichstschwefeI-.
säurefreierSoda besprengen: in einigen Fällen würde es nach der Ansicht
des Verfassers anch vortheilhaft sein können, die Coaks mit IX«bis V2 PFA-
Krholith zu vermengen, da das Fluornatrisim dieses Materials unzweifel-
haft zuweilen günstig wirken dürfte. (Rtåp. de chjm. appl)

Child7s Mechanismus zur Umwandlung einer rotirendeni
Bewegung in eine geradlinig wiederkehrende An einer roti-
renden Welle befindet sich, wie der beistehende Holzschnitt zeigt, ein Kur-

belarm, dessen Warze während der Drehung in einem Führungslineal
geradlinig fortschreitet. Das Füh-
rungslineal bildet einen Theil eines

rechtwinkligeiiKreuzes, das rechttviiiklig
zum Lineal eine Schlitzführuiig hat·
Innerhalb der Schlitzführungliegt die
rotirende Welle. Da nun die Warze
von der Welle eine rotirende Bewe-

gung empfängt, durch das Führungs-
lineal aber gezwungen wird, recht-
winklig gegen die Schlitzsührung sich
zu bewegen, so folgt hieraus, daß auch

die Schlitzsührungselbst eine Bewegung, und zwar in ihrer eigenen Rich-
tung annehmen muß. Die in ihrer Verlängerungliegende Stange wird

mithin in der Richtung des Pfeils geradlinig hin und her bewegt. Die

Aussiellung zeigte diesen Mechanismns zur hin- und hergehenden Bewe-

gung einer Säge angewendet. (Mechs Mag-)

Jm Journ. für Gasbeleuchtung 1863. t. ist ein Dampf-Ventil für
Exhaustor-Maschinen, welches von Adamson erfunden und von der

Firma C. S. Spence in Leeds fabrizirt wird; das Spiel des Exhaustor-
Regulators, also die auf- und absteigendeBewegung der gewöhnlichen
Regulatorglocke, wie man sie auf den meisten Gasanstalten aiiweiidet,
wird mittelst eines Balanciers von ungleich langen Armen auf das Veutil
übertragen, welches im Wesentlichen aus einem Messingkolben besteht, der

die zwei keilförmigenDampf-Oeffnungen je nachseiner Stellung mehr oder

weniger schließt.Herr T hurston , »techn.Director der Gasaiistalt in Ham-
burg, bemerkt, daß er bereit ist, die Einführungdieses Ventils, welches
in englischenGasanstalten bereitsmit Erfolg angewandt wird, in Deutsch-
land zu vermitteln. Der Preis für das Ventil allein beträgt27 Thlr.
preuß, mit dein Balancier 32 Thlr. frco Hamburg. Der englische
Fabrikant liefert es Unter dem Namen: Ädamson’s jmproved Palent
Throttle - Valve.

Eine, wie es scheint, sehr zweckmäßigeVerbesserung an dem gewöhn-
lichen Regulator für Exhaustoren hat S. Elfter in Berlin angebracht,
indem er ein Umgangsrohr mit selbstthätigenihydraulischenVerschlußda-
mit verbunden hat· Der Apparat, den er Bhpaß-Regulator nennt, ist im
Journ. für Gasbeleuchtung1863. t. abgebildet und wird gegenwärtig
vom Erfinder für die Münchener Gasanstalt ausgeführt.

Als Beilagezum 2- Heft des«Journ. f. Gasbeleuchtung 1863. rwäh-
nen wir eine Von Ph. Braun in Eoburg entworfene Kohlentariszarte
für Deutschland, aus welcher ble EIseUbahnenDeutschlands je nach den

zunächstvon ihnen zu erstrebendenFrachttavrlifenmit verschiedenenFarben
angegeben und zugleichauch diejenigenStadte, welche nach dem neuesten

lZlusweisder Statistik gegenwärtigGasbeleuchtung haben, hervorgeho-
en sind.

Nach Klotzbach wird folgendes Schweißverfahren auf den erz-
herzoglichenHüttenwerken in österr. Schlesien für Puddelstahlbandagen
angewendet. Die beiden Enden der Baiidagen werden stumpf und nicht
Vekzahnt, wie sonst allgeniein als zweckmäßigerangenommen wird, zu-
sammen geschweißtund zwar durch starkes Gegeneinanderdrückenins
Feuer. Die Enden der Bandage werden Vorher abgerundet, so daß die
Schlackezu den Seiten heraus gequetscht werden muß. Die Schweiß-
nath sollnach dem Abdrehender Thres nicht erkennbar sein, und sollen
Brüche III der Schwetßfugefast nicht mehr eintreten.

SchweißeUPes GUßeisens H. Ludewig sah in Königshütte
in Oberschlesieneine zerbrochene gnßeiserneKolbenstange eines Daelen-
schen Dampshammerszusammen schmeißen Man läßt nämlichzwischen
die Bruchstücke,WelcheVorher an den Bruchflächensauber bearbeitet und

in die Gußform eingelegtWerdellt sp»lc·mgeGußeisen durchfließen,bis
die Enden der Bruchstückeebenfalls fIUssIgwerden. Dann läßt man die

«

nur wenig Feuer.

Form sich anfüllen, und findet so eine Vollkommene Vereinigung der

Bruchstückestatt. Aus dieselbe Weise werden abgebrocheneWalzenzapfen
häufigwieder aiigeschweißtund überhaupt an größeren Gußstückenabge-
brochene Theile wieder befestigt. (Zeitschr. d. V. D. Jng.)

Ueber Gewinnung eines arsenikfreien Nickels aus Kupfer-
nickel und fogenannter Nickelspeise. Wenn man Kupferiiickel
«(Arseniknickel)oder Nickelspeiseim fein gepulverten Zustande mit Schwe-
fel mengt, das Gemenge erhitzt, darauf das erhaltene Schwefelnickel röstet
und wiederum mit Schwefel gemengt erhitzt, so kann man, nach Prof.
H. Rose’s Angaben, leicht ein arsenikfreies Schwefelnickel erzeugen.
Wird dasselbe dann durch7s Rösten möglichstoxydirt, so kann aus der

Verbindung mit Nickeloxyd die Schwefelsäure durch starkes Gliiheii ent-

fernt werden, worauf das Nickeloxhd auf die bekannte Weise durch redu-
eirende Gasarten in metallisches Nickel Verwandelt wird. Diese Methode
’der Darstellung des nietallischen Nickels würde sich vor den bekannten

Methoden durch ihre Einfachheit empfehlen. Sie würde deshalb beson-
ders solchen Darstellungsmethoden vorzuziehensein, bei welchen ein Aus-

waschen angewandt wird, das im Großen immer mit Schwierigkeiten
verknüpftist. (Zeitschr. f. analyt Chemie.)

Ueber die Bereitung des Plessy7schen Grüns, einer neuen

Ehromfarbe, nach Mathieu Plefsh. Man löst l Th- saures chrom-
sanres Kali in 10Th. kochendemWasser und fügt 3 Litersauren phosphor-
sauren Kalk und sodann 1,25 Kilogr Farinzucker hinzu; dabei findet eine

stürmischeGasentwickelung statt. Man läßt das Product sich absetzen,
wäschtes dann mit Wasser bis zum Verschwinden der sauren Reaction,
und trocknet es. Die Ausbeute beträgt 2,5 Theile. Diese grüne Farbe
ist nicht giftig, wird vom Licht nicht zerstört,von Schwefelwasfersioffnicht
angegriffen und selbst von coiicentrirten Säuren nur langsam gelöst; sie
läßt sich als Anstreich-, Oel- und Druckfarbe verwenden, besitzt jedoch

fliin de cbjm. app1.)

Bereitung eines neuen rothen und blauen Farbstosfs aus

der Phenhlsäure, von Guinon-Marnas und Bonnet. Der rothe
Farbstofs, den die Verf. mit dem Namen Päonin bezeichnen, wird dadurch
erhalten, daß man ein Gemenge von 10 Kilogr. Phenylsäure, 4 bis 8

Kilogr. Oxalsäure und 3 bis 6 Kilogr. Schwefelsäure erhitzt, bis sich der

Farbstoff genügend gebildet hat, was man an der Färbung und Con-

sistenz der Mischung erkennt. Nach beendeter Reaction wäschtman mit
kochendem Wasser, um die überschüssigeSäure zu entfernen; die zurück
bleibende, cantharideiigrünreflectirende Substanz wird getrocknet und ge-
pulvert. Um die Dauerhaftigkeit dieses Farbstoff-szu vermehren, erhitzen
die Verf. ·1 Kilogr desselben mit 2,5 Kilogr. Ammoniakflüssigkeitdes

Handels in einem vollkommen geschlossenenApparat 3 Stunden lang
bis auf eine Temperatur von höchstens1500. Dabei löst sich die Sub-

stanz in dem Ammoniak auf und aus dieser Lösung erhält man den

niodificirten Farbstoff als tief rothen Niederschlag Dieser Farbstoff dient

zur Rothfärbung von Seide, Wolle und anderen Gewebstofsen. Um den
blauen Farbstoff (Azulin genannt)- zu bereiten, mengen die erf. 5 Th-
des rohen oder «desmit Ammoniak behandelten Päonins mit 6 bis 8 Th.
Aiiilin und erhitzen diese Mischung bis nahe zum Sieben; die erhaltene
blaue Materie reinigen sie durch Waschen mit erwärmtem S einkohleu-
theeröl und kaustischemAlkali, und schließlichmit angesäuertemheißen
Wasser. Der hierauf getrocknete Farbstoff zeigt einen goldenen Farben-
reflex; seine Lösungenin Alkohol, Holzgeist u. s. w. könnendirect zum
Färben und Drucken verwendet werden. fRepi de Chjms sple

Reparatur schadhafter Spiegel· Jst die Quecksilberbelegung
irgendwo verletzt, so wird gewöhnlichder Spiegel ganz frisch belegt. Um
bei kleineren Verletzungen diese kostbareArbeit zu ersparen, wird empfoh-
len, die Velegung eines anderen Spiegelstückesdurch Auflösung mittelst
eines Quecksilbertropfens abzunehmen und auf die schadhafte Stelle des

Spiegels auszulegen.

Bei der Redaction eingegaiigene Bücher-.

Eisenbahn-Frachttarife nebst Güter-Classification für 1863t im
Verkehr zwischenLeipzig und allen Stationen nach und von welchen di-
recte Verladungen und Frachtberechnungenstattfinden- Bsknat Geniels
Buchhandlung 1863. Diese Tarife sind für den Geschafksmanll von

großemNutzen, indem sie ihm die Mittel an die HTUPLieben- Mit ge-
ringer Mühedie Fracht für irgend einen beliebigen Arm-ei813berechnen·
Die Taufe sind übersichtiichund dürften nicht ble für Lesszmsondern
auchfür alle mit dieser Stadt in Verbindung stehenden Platzevon Wich-
tigkeit und Nutzen sein.

Ein sehr wichtiges Werk haben wir in»na·chster·Zeit aus dem

Springer7schenVerlage in Berlin zU ekwsrteiisUamllckieer Auf praktische
langiährigeErfahrung begründeteausfllhtlxcheArbeit über die Näh-
niaschine,von R. Herzberg- Wer den Reichthumder Journalliteratur
uber diesen Gegenstand kennt und wer aiidretselts»Welß,wie wenig ver-

hältnißmäßigdem Praktiker mit derselben·gedIeUt Ist, wird ein Werk mit
Freuden begrüßen,welches Aus der Praxls entsprungenwirklichBrauch-
bares für Fabrikanten und Nahmaschmenbesltzekliefert. Zugleich machen
wir auf die von demsVerfs herausgegebeneBroschüre:Die Nähniaschinen-
Industrie in Deutschland aufmerksam Wir werden seiner Zeit beide
Bücher ausführlichbesprechen-

Alle Mittheilungeii,insofernsie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetreffen, beliebe man an Wil elm Baensch
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dki Otto DUMMSV zu richten.
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Wilhelm Baeiisch Verlagshandlung in Leipzig—— VerantwortlicherRedacteur Wilhelm Baensch iU Leipzig·—Druck von Wilhelm Baenseh in Leipzig,


